Predigt von Pfarrer Wilhelm am 25.12.2014 
Text: Joh 1, 1-14
Liebe Gemeinde,
Es ist ein kühler Herbstabend in Concrete,
einem Städtchen im US-Bundesstaat Washington. 

Gemütlich versammelt sich eine Familie 

in ihrem Wohnzimmer. 

Draußen leuchtet eine Kürbislaterne.

Es ist der Abend vor Halloween 1938. 

Der Vater dreht am Radioknopf.
Er bleibt bei einem Sender mit Tanzmusik hängen.

Beschwingte Töne kommen aus dem Lautsprecher.

Doch plötzlich wird die Musik unterbrochen.

Ein Nachrichtensprecher meldet wichtige Neuigkeiten:

Astronomen hätten  Gasexplosionen 

auf dem Mars fest gestellt.

Wieder kommt Musik.

Doch dann die nächste Unterbrechung.

Jetzt klingt es wirklich bedrohlich:

In der Nähe von Grovers Mill, New Jersey,

sei ein "riesiges flammendes Objekt" 

auf eine Farm gestürzt. 

Ein Reporter vor Ort wird zugeschaltet:

 "Etwas kriecht aus dem Schatten 
wie eine graue Schlange. 

Das sieht wie Tentakel aus. 
Und das Gesicht – 
es – es ist unbeschreiblich …!"
Der Vater stürzt vom Radio weg ans Telefon.
Er wählt die Nummer der Polizei.

Andere Amerikaner packen ihre Familie ins Auto 

und rasen davon.

Viele Menschen im Norden der USA

geraten in Panik:

Aliens greifen uns mit Giftgas an!

Erst später stellt sich heraus:

Der Radiobericht war ein -  Hörspiel!
Aufwendig produziert 

und dramatisch gelesen

von dem damals 23jährigen Schauspieler

Orson Welles.
Ja, liebe Gemeinde,
Worte haben Macht!
Vor allem dann,
wenn sie beim Gegenüber 

auf eine vorbereitete Stelle treffen – 

auf den berühmten „wunden Punkt“.

So war die Aliens-Angriffs-Phantasie von Orson Welles
auch deshalb so wirkungsvoll,

weil 1938 in Amerika eine diffuse Kriegs-Angst
in der Luft lag. 

Worte können Ängste schüren.
Worte können tief verletzen.

Worte können aber auch Gemeinschaft herstellen.

Worte können Gräben überbrücken.

Worte können ermutigen,

motivieren,

Ängste bannen

und Verletzungen heilen.

Worte haben Macht.
Und so erscheint es eigentlich gar nicht mehr 

so unverständlich,

wenn unser Predigttext 
mit dem geheimnisvollen Satz beginnt: 
„Am Anfang war das Wort,

und das Wort war bei Gott,
und Gott war das Wort.“
Das ist ja eine Art Gottes-Definition.
Jedenfalls ein Teil davon.

Die Beschreibung von einem Wesen,

das für uns zunächst einmal 

überhaupt nicht fassbar ist.
Gott als Wort.

Das heißt:
Gott ist mehr als ein unpersönlicher Energiestrom.

Er ist mehr als ein Kraftfeld,

das irgendwie unseren Kosmos durchdringt.

Geräusche, Töne, Klänge, Laute …
können auf alle mögliche Weise entstehen.

Aber Worte

werden von Personen gesprochen.

Ich möchte dich etwas fragen.
Ich möchte dir etwas mitteilen.

Ich möchte eine – wie auch immer geartete – 

Beziehung zu dir herstellen,

darum spreche ich mit dir.

Und du kannst mir antworten.

Wie gut,

dass wir reden können!

Wenn ich mich erinnere 

an Gespräche mit Schlaganfall-Patienten:

„Das Schlimmste war“,

so sagten sie,

„als ich im Krankenhaus aufgewacht bin

und konnte nicht mehr reden!

Ich wollte fragen,

was los war.

Ich wollte sagen,

dass ich Durst habe.

Aber es kamen nur undeutliche Laute

aus meinem Mund.

Keiner hat mich verstanden.

Da bin ich in Panik geraten!“
Stumm sein müssen – 
wegen einer Krankheit,
stumm sein müssen - 

aus Angst und Unsicherheit,
weil ich mich nicht traue,
in dieser Situation was zu sagen – 

das sind beklemmende,

das sind niederdrückende Erfahrungen.

„… und Gott war das Wort.“

Der Gott, 

an den wir glauben,

ist kein stummer Gott.

Und darum ist es auch zu wenig,
wenn Leute sagen:

„Ich finde meinen Gott beim Waldspaziergang!“

Beim Waldspaziergang finde ich schöne Stimmungen.
Aber eine echte Begegnung braucht Worte.

Und so ist der Königsweg,

um Gott nahe zu kommen, 

das Gespräch mit ihm,

das Gebet.

Und wenn wir wenig Erfahrungen mit Gott machen,

ist der Grund dafür vielleicht auch,

dass wir zu wenig im Gebet leben.

Dass unser Tag zu wenig davon geprägt ist,

dass wir vor Gott aussprechen,

was unser Herz bewegt,
und dass wir still werden,

um auf ihn zu hören.
Johannes Hartl,
der Leiter des Gebetshauses in Augsburg,

wo Tag und Nacht  - 

die ganze Woche, das ganze Jahr über - 

von Menschen gebetet wird,

sagt:

„Beten heißt

lieben lernen.

Und es gibt keine Liebe 
ohne Aufmerksamkeit und volle Präsenz.

Wie wenig davon sehen wir in unserer Welt!

Ich höre dir zu,

doch nur mit einem Ohr.

Ich höre dir zu,

doch eigentlich weiß ich schon,

was du sagen willst.

Ich höre dir zu,

doch meine Meinung steht schon fest …

Verpasste Chance für Begegnung

und wahre Beziehung!

Doch echtes Gebet lockt mich heraus

aus meinem Kreisen um mich selbst.
Echtes Gebet lädt mich ein,

diesen Gott anzunehmen,
der so viel größer ist

als meine Bilder und Konstruktionen von ihm.

Echtes Gebet nimmt meine kleine Geschichte hinein

in die große Geschichte 

seiner Liebe zu mir

und zur Welt …“

„… und Gott war das Wort.“ - 
Nehmen Sie diesen Satz als Einladung,

dem Gebet mehr Raum in Ihrem Leben zu geben.
Dem offenen Reden mit Gott über alles.

Und dem einfachen Dasein vor ihm

in Wachheit und Aufmerksamkeit auf das,

was er in Ihr Herz hineinsprechen möchte.

Aber – was ist mit dem Abstand zwischen mir und Gott?
Ist dieses Wesen „Gott“ 

für mich überhaupt erreichbar?

Ist das Gebet 

im Grunde nicht doch nur ein Selbstgespräch?!

Diese Fragen 

nimmt unser Text aus dem Johannesev. auf
und beantwortet sie in einem steilen Satz:

„Und das Wort wurde Fleisch

und wohnte unter uns …“

Das Wort wird Fleisch – 
dass das für viele Ohren damals ein extrem anstößiger,

ja fast obszöner Satz war,

das können wir uns heute nicht mehr vorstellen.
Aber es gab damals eine breite philosophische Strömung,
Gnosis genannt,

die hat die Wirklichkeit in zwei Hälften geteilt:

Da gibt es auf der einen Seite die Welt Gottes.
Eine reine, klare, harmonische, helle Welt. – Die Welt des Wortes.
Und auf der anderen Seite gibt es die Welt der Materie.

Unsere Erde.

Eine dunkle, chaotische, abstoßende, gefährliche Welt.

Und beide haben nichts miteinander zu tun.

Nur - in manchen Menschen steckt ein Lichtfunken.
Der hat sich aus Gottes Welt heraus verirrt.

Jetzt ist er im Körper gefangen 
und muss zurück zu Gott gebracht werden. 

Das ist der Job des Wortes. 

Und so verkleidet sich das göttliche Wort als Mensch,
als Jesus.
Aber im entscheidenden Moment,
wo es an die Kreuzigung geht,

da tauscht Jesus seinen Körper mit einem anderen
(Simon von Kyrene),

und nun sieht Jesus lachend zu,

wie dieser andere an seiner Stelle

ans  Kreuz geschlagen wird.

Denn Leiden – das ist gewiss nicht Gottes Sache.

Leiden passt nicht in die Welt des Himmels!
Auf diesem Hintergrund müssen wir das hören,
wenn die Bibel sagt:

„Und das Wort wurde Fleisch …“

Gott hat sich nicht verkleidet,
als er ohne Arzt und Hebamme

von einem 15- oder 16jährigen Mädchen
zur Welt gebracht wurde.

Gott hat sich nicht verkleidet,

als seine Eltern mit ihm

vor den Terror-Truppen des Herodes 

nach Ägypten geflüchtet sind.

Gott hat sich nicht verkleidet,

als er am Ölberg auf der Erde lag

und einfach nur Angst hatte

vor dem Tod und den Schmerzen,
die ihm der nächste Tag bringen würde.

Gott kam wirklich in unsere Welt!

Und das heißt für uns:

Wir reden nicht gegen die Wand,

wenn wir beten.
Wir reden mit einem Gott,
der uns aufmerksam und wach zuhört.

Wir reden mit einem Gott,

der spüren kann,

was für Gefühle und Empfindungen 

hinter unseren Worten stecken.

Weil er diese Gefühle kennt.
Gibt es eine stärkere Einladung,

unser Leben mit Gott zu teilen,

als zu hören,
dass er sich voll und ganz auf uns einlässt?
Dass Gott nicht Zuschauer bleibt,

sondern mein Gefährte wird?

„Das Wort wurde Fleisch …“

Nun wird der Gottes-Definition in unserem Text
noch eine weitere Bestimmung hinzugefügt.

Was ist Gott?
Gott ist „Licht“,
sagt Johannes.

Und dann kommt dieser markante Satz,
den wir vorhin miteinander gesprochen haben:

„Und das Licht scheint in der Finsternis,

und die Finsternis hat´s nicht ergriffen …“

Und auch hier wieder diese Bewegung von vorhin:
Ohne Berührungsängste

taucht Gott ganz ein in eine Welt,

die sich von ihm entfernt hat

und die ihn doch so notwendig braucht.
Und die Reaktion auf dieses „Eintauchen“?
„Und die Finsternis hat´s nicht …“ – 

ja, „ergriffen“

 – oder „begriffen“ ?

Beides kann das griechische Wort bedeuten.

Bei der zweiten Bedeutung 

denke ich an eine Ausstellung,
die zurzeit im Haus der Geschichte
in Stuttgart zu sehen ist.

Titel: 
„Das Friedensfest in Kriegszeiten“
Es geht um ein Ereignis,
das sich vor genau 100 Jahren abgespielt hat: 

„Sie ist still, klar und kalt,
diese Heilige Nacht des Jahres 1914.

Zu kalt zum Kämpfen.

Am Himmel steht ein voller Mond

Und beleuchtet die weißen Felder von Flandern.

Der Schnee hat alle Grausamkeiten zugedeckt.

Die abgebrannten Gehöfte,

die Baumstümpfe,

die Granattrichter,

die Leichen im Niemandsland 

zwischen den feindlichen Stellungen.

Irgendwann schauen die Briten aus ihren Gräben
und trauen ihren Augen nicht:

auf den Brüstungen des deutschen Schützengrabens,

nur 80 bis 100 Meter von ihnen entfernt,

stehen lauter kleine Weihnachtsbäume 
mit brennenden Kerzen!

Ist das eine neue, besonders hinterhältige Kriegslist
der Gegner?

Doch plötzlich wird die Stille unterbrochen von Gesang.
Die Deutschen singen „Stille Nacht, heilige Nacht“.

Und dann rufen sie herüber:

„Fröhliche Weihnachten!“
Unwillkürlich antworten die Briten:

„Merry Christmas!“

Dann geschieht das Unglaubliche:
Soldaten beider Seiten 

klettern langsam aus ihren Gräben.

Sie stapfen durch das Niemandsland aufeinander zu.

Kein Schuss fällt.

Und dann kommt man ins Gespräch,

zeigt sich Fotos von Frau und Kindern

oder der Freundin,

tauscht Geschenke aus:

Plumpudding gegen Dresdner Stollen,

Rheinwein gegen Whiskey,

Zigaretten gegen Corned Beef.

Der bayerische Soldat Josef Wenzl erzählt später:

„Auf dem Schlachtfeld

stehen die verhasstesten und erbittertsten Gegner

um den Christbaum und singen Weihnachtslieder.

Diesen Anblick werde ich mein Leben lang 
nicht vergessen!“
Ähnliche Szenen ereignen sich in dieser Heiligen Nacht
An der gesamten Westfront. 

Mindesten 100 000 Soldaten beteiligen sich.

Doch dann ist Weihnachten vorbei

und der Krieg geht weiter.
Mancherorts weigern sich die Soldaten zunächst,

das Töten wieder aufzunehmen

oder schießen absichtlich daneben.

Aber als die Offiziere ihnen mit Strafe drohen,

fügen sie sich.
3 Jahre wird der Krieg noch dauern.
Fast vier Millionen Tote wird es an der Westfront geben.
Ein Weihnachtsfest zwischen den feindlichen Linien

hat nie mehr stattgefunden.“
Was wäre gewesen,

wenn nicht nur die einfachen Soldaten,

sondern auch die Offiziere 

bis hin zu den Generälen
ihre Waffen in den Dreck geworfen hätten
und nach Hause gegangen wären?!

Auf den Titelseiten der Zeitungen wäre gestanden:

„Der Krieg endete 
nach einem knappen halben Jahr

am 1. Weihnachtsfeiertag!“

Und alles, was mit dem 3. Reich 

und dem nächsten Weltkrieg folgte,
hätte vielleicht nie stattgefunden!

„Das Licht scheint in der Finsternis,

und die Finsternis hat´s nicht begriffen …“ - 
Für uns heute zeigt das:
Es lohnt sich, darauf zu achten:

Wo sind bei uns die Momente,

wo Gott einmal den Schleier 

vor unseren Augen wegzieht,

und wir sehen die Dinge einmal 
ohne die gewohnten Feindbilder,

ohne  Gleichgültigkeit,

ohne Gier oder Angst…

Und wir erkennen:

Mensch, wenn ich so weiter mache,

dann füge ich meiner Familie,

meinen Mitarbeitern,
meiner Umwelt,
mir selber 
-
großen Schaden zu!
Gott helfe uns,

dass wir dann die Chance nützen
und die Weichen umstellen.
Und uns von niemand dabei beirren lassen!

Dass das gelingen kann,
davon spricht die übliche Übersetzung

unseres Bibelwortes:

„Das Licht scheint in der Finsternis,

und die Finsternis hat´s nicht ergriffen …“ - 
im Sinn von:

„die Finsternis kann es nicht auslöschen …!“

Das ist Weihnachten:
Gott hat sich hineinbegeben
in eine zerrissene und selbstzerstörerische Welt.

Und Gott hat unsere Welt nicht mehr verlassen.
Er ist in ihr präsent.

Oft unerkannt.

Oft verborgen.

Aber sein Licht des Friedens,
der Heilung,

der Liebe 

lässt sich nicht mehr auslöschen.

Und immer wieder sehen Menschen dieses Licht gerade dann,

wenn ihre Situation aussichtslos und dunkel erscheint. 

So sind wir Christen Menschen der Hoffnung.
Wir hoffen und vertrauen,

dass Gottes Licht sich ausbreitet und stärker wird,

bis es einmal alle Nacht erhellt haben wird.

Und so wünsche ich uns,
dass wir in die kommenden Tage 

und in das neue Jahr hineingehen

mit der Haltung

 wie sie Hilde Domin beschreibt:

„Nicht müde werden,

sondern dem Wunder leise wie einem Vogel

die Hand hinhalten“

Amen.
